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Liebe Freunde von Glaube und Behinderung

Diesen Sommer durften wir einige heisse Tage erleben. Wäh-
rend ich jetzt an meinem Schreibtisch sitze und diese Zeilen 
verfasse, regnet es in Strömen. Ich merke, dass meine Stim-
mung nicht dieselbe ist wie an einem warmen Tag. Braucht 
es immer schönes Wetter, dass wir eine freudige Stimmung 
empfinden? Gibt es nicht auch andere Möglichkeiten, um die 
Laune zu erhellen? Vor ein paar Wochen hielt ich einen Vor-
trag zum Thema Freude. Ich beschäftigte mich ganz bewusst 
während mehrerer Wochen damit. Und ich spürte, wie der 
heitere Gemütszustand dabei anhielt! 

Die Sonnenblumen drehen sich immer der Sonne entgegen. 
Dieses Bild gefällt mir! Mir wurde von neuem klar: manchmal 
müssen wir uns ganz bewusst der Sonne zuwenden. Für mich 
heisst das, ich wende mich an Gott, der mich in meinem  
Alltag tröstet und stärkt.

Die vorliegende Ausgabe unserer Informationszeitschrift soll 
Sie ermutigen! Gerade auch im Rückblick auf unsere Fachta-
gung in Sursee unter dem Motto «Hoffnung in Unsicherheiten 

– Ängste überwinden und reifer werden». Mögen Worte der 
Zuversicht daraus Sie in Ihrem Alltag stärken.

Ich wünsche Ihnen alles Gute und grüsse Sie herzlich

Susanne Furrer 
Präsidentin 

PSALM



Titelbild: Lynn Richner (links) und Mirjam Hess (rechts) sind 
begabte Gitarristinnen. Sie begleiteten schon mehrmals 
den Gesang während der Wochenenden von Glaube und 
Behinderung in Interlaken.

Der Herr gibt mir für meine Arbeit das Tempo an, 
ich brauche nicht zu hetzen.

Er gibt mir immer wieder einen Augenblick der Stille, 
eine Atempause, in der ich zu mir komme.

Er stellt mir Bilder vor die Seele, die mich sammeln  
und mir Gelassenheit geben.

Oft lässt er mir mühelos etwas gelingen,  
und es überrascht mich selbst, 
wie zuversichtlich ich sein kann.

Ich merke, wenn man sich diesem Herrn anvertraut,  
bleibt das Herz ruhig.

Obwohl ich viel Arbeit habe,  
brauche ich doch den Frieden nicht zu verlieren.

Er ist in jeder Stunde da und in allen Dingen,  
und so verliert alles andere sein bedrohliches Gesicht.

Oft, mitten im Gedränge, gibt er mir ein Erlebnis,  
das mir Mut macht.

Das ist, als ob mir einer eine Erfrischung reichte,  
und dann ist der Friede da, und eine tiefe Geborgenheit.

Ich spüre, wie meine Kraft dabei wächst,  
wie ich ausgeglichen werde und mir mein Tagwerk gelingt.

Darüber hinaus ist es einfach schön zu wissen,  
dass ich meinem Herrn auf der Spur, und dass ich,  
jetzt und immer, bei ihm zuhause bin.

 
Toki Miyaschina 
hat den 23. Psalm uminterpretiert 

Editorial
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Der Mensch ist ein durch und durch be-
dürftiges Wesen. Er bedarf anderer Men-
schen und anderer Geschöpfe, um über-
haupt Mensch zu sein. Ja, letztlich ist es 
Gott, bei dem Hunger und Durst nach Le-
ben gestillt werden (Psalm 107,9; 42,2ff.). Wir 
müssen also, um das Leben in Fülle zu ha-
ben, aus unserem Schneckenhaus raus. 
Wechselseitige und resonante Beziehun-
gen der Liebe zu Gott, zu den Mitmen-
schen und allen anderen Kreaturen – nur 
so haben wir das Leben und werden uns 
selbst finden und verwirklichen. Angst ist 
dabei eine der kerngesunden Grundstim-

Theologische Anstösse zu einem mutigen Umgang mit Ängsten 

Der meine Angst mit mir teilt
VON DR. ANDREAS LOOS, DOZENT AM THEOLOGISCHEN SEMINAR ST. CHRISCHONA, BASEL

Der Theologe Andreas Loos war 
einer der drei Hauptreferenten an 
der Fachtagung. Er sprach über 
viele hoffnungsvolle Hinweise aus 
der Bibel zum Umgang mit Angst.
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Wir erleben Angst nicht als lebens-
dienlich, sondern als lebenszerstörend
Das hat etwas mit dem zu tun, was die Bi-
bel «Sünde» nennt. Statt im dreifachen Be-
ziehungsnetz (Gott, Mitmensch, ausser-
menschliche Geschöpfe) zu leben, will der 
Mensch sein Leben aus sich selbst und 
für sich selbst sichern. Aus der kreatürli-
chen Angst wird die dämonische Angst um 
mich selbst. Sie ergreift mich, treibt mich 
vor sich her, macht mich unter Umständen 
krank. Lebensangst: sie hat viele Gestalten. 
Angst vor physischen Bedrohungen (Krank-
heit, Tod), sozialen Bedrohungen (Einsam-
keit, Beschämung, Verachtung, Mobbing, 
Exklusion), ideellen Bedrohungen (Sinnlo-
sigkeit, Orientierungslosigkeit). Und Sozio-
logen und Soziologinnen zeigen, wie uns 
in unserer spätmodernen Gesellschaft die 

mungen des Menschen im Resonanzraum 
des Lebens. Sie ist der heilige Respekt vor 
dem Leben, dem eigenen und dem Leben 
der anderen. Wenn ich Angst habe, dann 
überlege ich mir, was ich wie tun will. Was 
ist lebensdienlich, was lebenszerstörend? 
Und in vielen Situationen kommt die Angst 
als ein nützliches Körpergefühl, durch das 
wir unser Leben und das der anderen 
schützen, etwa indem wir vor einer Bedro-
hung flüchten oder uns dagegen wehren. 
Diese kreatürliche Angst dürfen wir nicht 
verlieren, gerade weil wir in Zeiten leben, in 
denen uns immer weniger heilig ist.

Gott hat den Menschen mit der Fähigkeit begabt, Angst zu haben. Denn der Mensch 
ist eine lebendige Seele (1. Mose 2,7). Der Grundsinn des hebräischen Wortes 
«nefesch» lautet: Kehle, Gurgel, Schlund. Also das, wodurch wir atmen, trinken und 
essen. Und das meint: Er kann nicht aus sich selbst und für sich selbst leben. 
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Angst treibt, das Leben zu verpassen, nicht 
mehr mitzukommen, abgehängt zu wer-
den, nicht mehr genügend schön, aner-
kannt, wohlhabend, gesund, fit und sexy 
zu sein. Aus theologischer Sicht dürfen 
uns diese Ängste nicht regieren. Sie sol-
len dem Glauben, der Liebe und der Hoff-
nung weichen.

Gott nimmt sich unserer Ängste an
Weil wir in unsere Ängste tödlich ver-
strickt sind, nimmt Gott sich unserer 
Ängste an. Aber nicht, indem er sie mit 
allmächtiger Hand einfach wegmacht. 
Nein, Gott überwindet die Angst, indem 
er sie mit uns teilt, durchlebt und erlei-
det. Das wird im Alten Testament bereits 
deutlich. Gott teilt die Angst seines Vol-
kes. Das wird mit kräftigen Bildern zum 
Ausdruck gebracht: Gottes Herz ist krank 
(Jeremia 8,18f.), seine Eingeweide rumo-
ren (Jeremia 31,20: ihm ist übel), sein eige-
nes Herz wendet sich gegen ihn, so dass 
es zu einer Art angina pectoris kommt 
(Hosea 11,8ff.). In Jesus Christus hat Gott 
sich dann selbst definiert als der, der die 
Angst der Menschen an sich genommen 
hat. Und zwar so, dass unsere Angst eine 
echte Erfahrung im Leben des dreieinigen 
Gottes wird. Im Garten Gethsemane hat 
der Sohn eine solche Angst vor dem Va-
ter, dass er nicht alleine sein will mit ihm. 
Er hat Angst, vom Vater alleingelassen zu 
werden, Angst vor dem Verlust des Va-
ters, vor dem Gottesverlust und damit vor 
dem Lebensverlust (Markus 14,32 ff.; Lukas 
22,39 ff.). Er stirbt mit einem entsetzlichen 
Schrei in Todesangst (Markus 15,34). Seit 
Golgatha ist der dreieine Gott in beson-
derer Weise ein Gott aller Menschen, die 
Angst erleben.

Der geängstigte Christus, das war nicht 
nur für Martin Luther der Wendepunkt in 
seinen heftigen Ängsten. Denn Christen 
dürfen nun dazu stehen, dass sie Angst 
haben. Ich werde frei und bekomme den 
Mut, an der Seite des angsterfüllten Chris-
tus die eigene Angst anzuschauen, Gott 
hinzuhalten und auszudrücken (Klage). 
Und der Heilige Geist unterstützt mich 
sogar dabei. Die Welt und wir Menschen 
seufzen ängstlich und zittern, wie eine 
Frau, die ein Kind zur Welt bringt (Rö-
mer 8,22-23; Psalm 48,7; Jeremia 4,31; 6,24; 
13,21; 50,43). Weil aber die Angst oft so 
gross ist, dass sie einem die Sprache ver-

schlägt, macht der Heilige Geist unser 
Seufzen zu seinem eigenen Seufzen vor 
Gott (Römer 8,26).

Meine Angst ist kein Zeichen dafür, dass 
ich ein hoffnungsloser und verdammter 
Fall bin. Vielmehr ist sie ein Hinweis dar-
auf, dass ich Christus gleich bin. Und mit 
ihm halte ich sie aus. Er gibt mir den Mut, 
nicht zu fliehen, sondern mitten hindurch 
zu gehen. Woher kommt dieser Mut? Weil 
Jesus Christus von den Toten auferweckt 
worden ist! Die Angst, das, wovor ich 
Angst habe, hat nicht das letzte Wort in 

meinem Leben. Vielleicht wartet da die Er-
fahrung auf mich, von der Johannes 16,21 
berichtet: «Eine Frau, wenn sie gebiert, so 
hat sie Schmerzen, denn ihre Stunde ist 
gekommen. Wenn sie aber das Kind gebo-
ren hat, denkt sie nicht mehr an die Angst 
um der Freude willen, dass ein Mensch 
zur Welt gekommen ist.» Der Christ lässt 
sich von seiner Angst nicht alles gefallen. 
Er misstraut seiner eigenen Angst und ge-
stattet es ihr nicht, ihn und sein Leben zu 
definieren. Er geht durch die Angst hin-
durch, um zu erleben, dass sie in Freude 
und Leben verwandelt wird.
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KIRCHLICHE ANSTÖSSE

Weil die Gemeinde an den geängstigten, gekreuzigten und auferstandenen 
Christus glaubt, gebärdet sie sich nicht als Agentur der Angstbeseitigung. Sie 
weiss, dass Angst durch keine menschliche oder institutionelle Leistung sta-
bilisiert, kontrolliert oder gar überwunden werden kann. Sie

	 verzichtet auf alle Angebote zur Angstverdrängung oder Angstkompen-
sation, weil sie dahinter eine alles beherrschende Angst vor der Angst wit-
tert. Stattdessen macht die Kirche Mut zur Angst.

	 propagiert den Glauben nicht als angstfreie Zone, die Gnade Gottes nicht 
als übernatürliches «anti angoricum», weil sie gerade damit in der Gefahr 
steht, mit der Angst Geschäfte zu machen.

	 schürt keine falsche Angst, um so Gott und sein Evangelium kommunizie-
ren zu können.

	 nutzt die gesellschaftliche Angst um das eigene, glückende und gelin-
gende Leben nicht aus, indem sie Gott als Helfer und Garanten eines gu-
ten und sicheren Lebens propagiert. Sie schraubt das immer lauter wer-
dende Sicherheitsvokabular des Glaubens zurück.

	 hinterfragt gläubige und ungläubige Selbstsicherheit, indem sie eine heil-
same Furcht und Ehrfurcht vor Gott, dem Nächsten, dem Leben und der 
Schöpfung verkündigt und lebt.

	 experimentiert nicht mit angstkranken Menschen, auch nicht unter dem 
Deckmantel des Charismas der Krankenheilung. Gerade bei pathologi-
schen Formen von Angst stellt sie den Kontakt mit Medizinern und Psy-
chologen her und arbeitet eng mit ihnen zusammen. 

	 bietet Gemeinschaft und Räume, Worte und Gesten, Veranstaltungen und 
Praktiken, in denen ein heilsamer Umgang mit Angst eingeübt und kulti-
viert werden kann.

Menschen werden dazu befähigt, sensibel und mutig mit eigenen oder an-
deren Ängsten umzugehen, sich ihnen zu stellen und – wo nötig – zu ver-
wandeln und zu überwinden.
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«Die Theologie betrachtet Angst im Licht 
des christlichen Glaubens. So kann der Um-
gang damit verbessert und 
wo nötig korrigiert werden». 
Der Theologe Andreas Loos 
führte in acht Schritten aus, 
welche positiven und nega-
tiven Seiten der Angst in der 
Bibel ersichtlich sind. «Gott 
teilt in freier Liebe die Angst 
der Menschen, indem er sie 
an ihrer Seite durchlebt.» Angst empfin-
den zu können sei eine Gabe Gottes, die 
er den Menschen zumute, um mit ihr Le-
ben zu gestalten. Als Gegenmittel emp-
fahl er das Lachen und erzählte dazu einen 
Witz: «Josef von Arimathäa wurde von Ni-
kodemus gebeten, sein Grab für den toten 
Jesus zur Verfügung zu stellen. Josef wollte 
nicht recht, da beruhigte ihn Nikodemus: 
«Kein Stress, Mann, es ist nur für ein Wo-
chenende!»

Beziehung überwindet Angst
Der Psychiater Roland Stettler hielt fest, 
dass Angststörungen die häufigsten psy-
chischen Erkrankungen seien. «Ein Drit-
tel der Menschen sind im Lauf ihres Le-
bens davon betroffen.» Allerdings werde 
nur die Hälfte diagnostiziert. Einerseits, 
weil die körperlichen Symptome nicht als 
Zeichen einer Angststörung erkannt, an-
dererseits, weil Fachpersonen nicht früh 
genug aufgesucht würden. Es seien im-
mer verschiedene Faktoren, welche die 
Störung verursachten. «Wir müssen ler-
nen, innere Stärke zu gewinnen, um auf 
gesunde Weise mit Stress und Angst um-

gehen zu können.» Beziehungen zu Gott 
und Menschen und ein aus innerer Über-

zeugung gelebter Glaube 
helfen dabei. «Sorge gut 
für deine Seele», emp-
fahl er.

Mitteleuropa sieht 
schwarz
«Die Schweiz ist das beste 
Land, um darin geboren zu 

werden», zeigen Studien auf. Andreas Wal-
ker, Zukunftsforscher und Leiter der VBG, 
erklärte dazu, dass die positive oder nega-
tive Einschätzung der Zukunft oder des Al-

ters die Lebensqualität und -dauer ebenso 
beeinflusse. Daher lobt er den Ansatz des 
Lehrplans 21, der auf das gemeinsame Lö-
sen von Problemen statt auf Erkennen von 
Mängeln setze. Schadensversicherung sei 
immer noch ein Wachstumsmarkt. «Für 
nichts geben Schweizer mehr Geld aus als 
für Versicherungen», erläuterte er. Forscher 
und Medien setzten den Fokus bisher vor 
allem auf negative Anzeichen für die Zu-
kunft. Und schlechte Nachrichten blieben 
viel besser in Erinnerung als gute. «Dabei 
ist die Hoffnung doch eine christliche Tu-
gend!» Gott nehme unsere Ängste ernst, 
aber mit ihm seien sie überwindbar. «Ha-

Die Fachtagung vom 15. Juni im Campus Sursee drehte sich rund ums Thema  
«Hoffnung in Unsicherheiten, Ängste überwinden und reifer werden».  

Hoffnung überwindet Angst
VON MIRJAM FISCH-KÖHLER

260 Personen setzten sich mit den theologischen, psychologischen und gesellschaft-
lichen Aspekten dazu auseinander. Das Alphornduo Timorosso umrahmte den Anlass 
musikalisch und begleitete auch Lobpreislieder.

Andreas Zimmermann, 
Geschäftsführer von 

Glaube und Behinderung, 
moderierte mit Witz und 

Humor. Es setzte damit 
einen Tipp des Theologen 

Andreas Loos um: 
«Lachen ist gesund!»

Die Referate und 
Workshops regten viele 

Gespräche an.

Hoffnung ist 
eine christliche 
Tugend!
Dr. Andreas Walker, 
Zukunftsforscher
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Auch etwas Schönes für die Augen tut 
der Seele gut. Am Empfang des Campus 

Sursee erfreute dieser prächtige 
Sommerstrauss.

Das Duo Timorosso umrahmte mit 
seinen Alphörnern die Referate und lud 
zum Mitsingen ein.

ben wir Angst vor der Angst oder Hoffnung 
auf Hoffnung?», fragte Walker das Publikum.

Acht Vertiefungsseminare
Organisiert wurde die Fachtagung von 
Glaube und Behinderung, dem christli-
chen Hochschulverein VBG und dem Bera-
tungszentrum christliche Begleitung BCB. 
Die drei Vereine stellten sich mit Literatur 
und Anschauungsmaterial vor, von Text-
Life in Ägeri und am Büchertisch wurde 
ein Sortiment an evangelistischem Mate-
rial und Lesestoff zum Thema präsentiert. 
Nebst den Hauptreferaten bot die Tagung 
Workshops an zu den Themen «Christli-
che Meditation» mit Hans-Martin Kromer, 
«Wenn Behinderung das Leben ins Wan-
ken bringt» mit Christoph Marti, «Pallia-

tiv Care» mit Nelly Simmen, «Fremde un-
ter uns» mit Paul Mori, «Hoffnung ist Kraft 
zum Leben» mit Monika Riwar, «Was ängs-
tigst du dich, meine Seele, und bist so un-
ruhig in mir?» mit Andrea Signer-Plüss, 
«Ängste bei Kindern, Imponierverhalten 
bei Jugendlichen» mit Hans-Rudolf Stucki 
und «Was uns Hoffnungs-, Angst- und Sor-
genbarometer sagen» mit Andreas Walker. 

Moderator Andreas Zimmermann, Geschäfts-
führer von Glaube und Behinderung, erklärte 
die Begleitung von Lobpreisliedern durch das 
Alphornduo Timorosso zur «Welturauffüh-
rung». Damit entlockte er den Anwesenden 
ein Schmunzeln. Schon Andreas Loos hatte ja 
empfohlen, oft zu lachen, um dunklen Stim-
mungen vorzubeugen. Zimmermann setzte 
diesen Tipp sofort um.

Ich realisiere immer mehr, 
wie wichtig es ist, sich mit 
sich selbst und seinen Mit-
menschen zu versöhnen. 
Und dass man erlittene 
Traumata nicht einfach ver-
drängt, sondern sich ihnen 
stellt, indem man Hilfe in 
Anspruch nimmt.
 
Andrea Koopman,   
Teilnehmerin
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Wie wäre es, wenn wir beim Kirchenkaf-
fee oder in der Arbeitspause statt über das 
Wetter und den Sport über unseren per-
sönlichen Seelenzustand sprechen wür-
den? Wie wäre es, wenn wir über unsere 
Seel-Sorgen genauso 
kompetent Auskunft ge-
ben könnten wie über 
die Schulnoten unserer 
Kinder oder unsere beruf-
lichen Projekte? Wie wäre 
es, wenn wir psychische 
Krisen offen thematisie-
ren könnten, statt diese 
hinter Mauern aus Angst 
und Scham verstecken 
zu müssen?

Die Bibel kennt keine Berührungsängste, 
wenn es um die Seele und damit verbun-
dene Nöte geht. Gerade in Psalmtexten 
wird die Seele ganz selbstverständlich zum 
Thema gemacht. Sie wird angesprochen, 
befragt, herausgefordert. Gefühle und Er-
fahrungswelten werden ehrlich eingestan-
den, unzensuriert beschrieben, in Lob und 
Klage wortgewaltig zum Ausdruck ge-
bracht. Dieser natürliche Umgang mit dem 
menschlichen Innenleben bietet aus theo-
logischer und aus psychologischer Sicht ein 
grosses Potential. Die aktive Auseinander-
setzung mit Fragen, Sorgen, Ängsten und 
Nöten und das Ausbreiten dieser vor Gott 
ist Seelsorge im besten Sinn. 

Wir sind Geschöpfe mit eingebautem 
Alarmsystem. Während der Körper über 
unmissverständliche Signale wie Hunger, 
Durst, Müdigkeit oder Schmerz auf sich auf-
merksam macht, ist die Sprache der Seele 
leiser, subtiler: Eine bedrängte Seele ver-
schafft sich mit unangenehmen Gefüh-
len Gehör, sie schlüpft in das Gewand inne-
rer Unruhe oder meldet sich in Form von 
Schlafstörungen. Viele Krisen liessen sich 

Psychische Krisen und Verletzlichkeit als Wachstumszonen 

Was betrübst du dich, meine Seele?
VON ANDREA SIGNER-PLÜSS

vermeiden, würden wir körperliche und 
seelische Signale ernst nehmen, frühzeitig 
intervenieren und angemessen darauf re-
agieren. Stattdessen neigen wir dazu, Sym-
ptome zu ignorieren. Es fällt uns schwer, für 

wahr zu halten, was sich 
zeigen will. 

Psychische Krisen erzäh-
len von unserer Verletzlich-
keit. Sie haben Signalwir-
kung und sind oft eine im 
wahrsten Sinn des Wortes 
notwendige Intervention 
unserer ungehörten Seele. 
Wo Symptome uns zum 

Hinschauen zwingen, wird es ungemütlich. 
Zugleich kann eine Krise der Anfang eines 
heilsamen Prozesses sein. Psalm 42,6 be-
schreibt einen solchen Prozess. 

«Was betrübst du dich, meine Seele, 
und bist so unruhig in mir?» 
Erster Schritt: Wahrnehmen
Der Psalmist würdigt seine Seele, er kommt 
mit ihr ins Gespräch: «Was hast du, Seele, 
mir zu sagen?» Wir sind eingeladen, die Be-
gegnung und Konfrontation mit uns selber 
zuzulassen, auf unsere Seele einzugehen, 
statt diese zu übergehen. Der Theologe 
Richard Rohr drückt es so aus: «Wir dürfen 
den Schmerz nicht beseitigen, bevor wir 
gelernt haben, was er uns zu sagen hat.»

«Harre auf Gott!» 
Zweiter Schritt: Handeln
Der Psalmist übernimmt Verantwortung, er 
stellt sich selber eine Aufgabe: «Wie kann 
ich dir, meiner Seele, Sorge tragen?» Wir 
sind herausgefordert, mit unserer Seele ei-
nen Weg zu gehen, statt ihr aus dem Weg 
zu gehen. Letztlich geht es darum, zum ei-
genen Seel-Sorger, zur eigenen Seel-Sorge-
rin zu werden. Dazu gehört auch, Hilfe an-
zunehmen – von Gott und von Menschen.

Andrea Signer-Plüss, Fachpsychologin für Psychotherapie, führte an der Fachtagung 
einen sehr gut besuchten Workshop durch. Sie pausiert momentan von ihrer 
beruflichen Tätigkeit, arbeitet in ihrer Kirche mit und ist als Referentin tätig. Für 
unsere Zeitschrift hat sie einige ihr wichtige Punkte des Themas zusammengefasst.

Andrea Signer-Plüss aus Grosshöchstetten ist 
Psychotherapeutin. Ausserdem fotografiert sie 
gerne. www.andreasigner.ch

«Denn ich werde ihm noch danken, dass 
er meine Rettung und mein Gott ist.» 
Dritter Schritt : Hoffen
Der Psalmist spricht seiner Seele Mut zu, in-
dem er sie an Gottes Treue erinnert. «Was ist 
Gottes Sicht auf meine Situation?» Hoffnung 
keimt dort, wo wir uns für das Vertrauen 
entscheiden, wo wir bei Gott bleiben, uns 
ihm zumuten, ihn uns zumuten. Oder in den 
Worten von Fjodor M. Dostojewski: «Habe 
dein Schicksal lieb, denn es ist der Weg Got-
tes mit deiner Seele.» 

In psychischen Krisen kann es uns dreckig 
ergehen. Manche Situationen stinken zum 
Himmel. Wo wir uns aber auf die Sprache 
der Seele einlassen, wo wir uns unserem 
Schicksal stellen und an Gottes Treue fest-
halten, können Krisen zu Wachstumszonen 
und kann aus Mist Dünger werden. 

Psychische Krisen 
erzählen von unse-
rer Verletzlichkeit. 
Sie haben Signal-
wirkung und sind 
oft notwendig. 
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Begrenztheit löst Angst aus
Bei Menschen mit Behinderung wer-
den durch die Einschränkungen gewisse 
Ängste verstärkt. Die Vergänglichkeit ist 
täglich zu spüren. Wenn Gott kein Wun-
der tut, werden meine Augen nie mehr 
sehen oder bei andern die Beine nie 
mehr laufen. Dazu kommt die Angst vor 
der Abhängigkeit. Werde ich jemanden 

haben, der mich führt, der zupackt, wo 
ich Hilfe brauche oder stehe ich plötzlich 
allein hilflos da? Auch die Überforderung, 
die ich immer wieder 
spüre, löst Ängste aus. 
Als sehbehinderter Schü-
ler in einer Regelklasse, 
musste ich die Prüfung 
in derselben Zeit durch-
bekommen wie die nor-
mal Sehenden. Mein Be-
ruf und Alltag verlangt 
von mir erhöhte Konzen-
tration. Ich kenne auch 
die Angst vor peinlichen 
Situationen. Ich spüre sie, wenn ich in vie-
len Menschen stehe, mich niemand an-
spricht und ich nicht auf andere zugehen 
kann. Ich fühle mich unsicher, wenn ich 
nicht weiss, was um mich herum vorgeht. 
Da kommt die Angst, nicht richtig zu re-
agieren, z.B. stehen zu bleiben, wenn sich 
im Gottesdienst schon alle wieder ge-
setzt haben.

Gottvertrauen besänftigt die Angst
Auf eine bedrohliche Situation können 
wir unterschiedlich reagieren. Als Je-
sus mit seinen Jüngern in Seenot ge-
rät, schläft er ruhig weiter. Bei den Jün-
gern dagegen bricht eine grosse Hektik 
aus. Sie fürchten um ihr Leben, schreien 
sich und Jesus an. «Jesus aber schlief. Die 
Jünger stürzten zu ihm und weckten ihn. 
«Herr», schrien sie, «rette uns, wir sind ver-
loren!» Aber Jesus sagte zu ihnen: «Wa-
rum habt ihr solche Angst, ihr Kleingläu-
bigen?» Dann stand er auf und wies den 
Wind und die Wellen in ihre Schranken. 
Da trat eine grosse Stille ein.» (Matthäus 
8,25+26)

Worauf schauen wir?
Jesus zeigt ihnen den Zusammenhang 

von Kleinglauben und Angst auf. Je-
sus hat die innere Ruhe, weil er fest ver-
traut, dass sein himmlischer Vater alles im 
Griff hat. Aber unser Glaube ist umkämpft 
oder gar schon einmal zerbrochen. Da 
sind Dinge in unserem Leben geschehen, 

die können wir nicht mit 
Gottes Liebe und Macht 
in Einklang bringen. So 
meldet sich in jedem 
weiteren «Sturm» die in-
nere Frage, was uns Gott 
noch alles zumuten will. 
Statt dieser misstraui-
schen Stimme Raum zu 
geben, können wir unse-
rer Seele die grossen Zu-
sagen Gottes gegen die 

Furcht predigen: «Fürchte dich nicht, ich 
befreie dich! Ich habe dich bei deinem 
Namen gerufen, du gehörst mir. Musst 
du durchs Wasser gehen, so bin ich bei 
dir; auch in reissenden Strömen wirst du 
nicht ertrinken. Musst du durchs Feuer 
gehen, so bleibst du unversehrt; keine 
Flamme wird dir etwas anhaben kön-
nen.» (Jesaja 43,1+2)

Ich lege meine Aufmerksamkeit nicht al-
lein auf die Aufforderung «fürchte dich 
nicht», sondern auf Gottes Zusagen, seine 
Gegenwart und sein Handeln. Weil mich 
Gott hält, werden mich die Fluten von 
Sorgen und Schwierigkeiten nicht ins 
Bodenlose fortreissen. Weil Gott meine 
Wunden heilt, wird mich der Schmerz der 
Verbrennungen durch das Feuer der Ab-
lehnung und Bitterkeit nicht quälen. Das 
hält meine Angst in Grenzen.

Mein Tipp: 
Mache dir eine Sammlung mit ähnlichen 
Bibelversen.

Wenn das Leben ins  
Wanken gerät

VON CHRISTOPH MARTI, THEOLOGE, PASTOR BEI DER FEG WETTINGEN,  
VORSTANDSMITGLIED GLAUBE UND BEHINDERUNG

Jeder Mensch kennt Angst. Auch wenn wir sie nicht abschalten können, können wir 
sie doch besänftigen und nicht noch durch kreisende Gedanken verstärken.

Christoph Marti, Wettingen

Statt dem Miss-
trauen Raum zu 
geben, können wir 
unserer Seele die 
grossen Zusagen 
Gottes gegen die 
Furcht predigen.

RÜ
CK

BL
IC

K

8 Glaube und Behinderung | Info 2/2017



TH
EM

A
FA

CH
TA

G
U

N
G

Worüber wollten die Teilnehmenden Ih-
res Workshops austauschen?
Es interessierte sie, wie man mit Schmerzen 
und Leid durch Krankheiten umgehen kann, 
ob es möglich ist, diese mit Medikamenten 
in erträglichem Mass zu halten. Viele fürch-
ten, im Alter zu vereinsamen oder in finan-
zielle Not zu geraten. Welche Massnahmen 
kann man treffen, um diesen Sorgen nicht 
einfach ausgeliefert zu sein? Ungewissheit ist 
für viele schwer zu ertragen.

Gibt es Wege zur Angstüberwindung?
Es gibt begründete und unbegründete 
Ängste. Ich finde es daher sinnvoll, sich mit 
den Themen Palliative Care, Patientenverfü-
gung und Vorsorgeauftrag früh auseinan-
derzusetzen. Diese Vorbereitung kann hel-
fen, um mit den kommenden Situationen 
besser umzugehen. Die Formulare nehmen 
alle wichtigen Fragen auf und schaffen die 
Möglichkeit, konkret aufzuschreiben, was 
man sich in den letzten Wochen oder Tagen 
wünscht und was nicht.

Kennen Sie Beispiele, wo der Glaube an 
Jesus half, die Angst vor Alter, Leiden 
und Tod zu überwinden?
Das Einüben von Vertrauen und Loslassen 
gehört zum Leben. Der Glaube ist keine Si-
cherheitsgarantie, dass man keine Angst 
oder Unsicherheit erleben wird. Aber er kann 
im Umgang mit der Angst vor Leiden, Verlus-
ten und Tod sicherlich helfen. Ich habe viele 
Menschen vertrauensvoll, ruhig und friedlich 
sterben sehen.

Vorsorge treffen, bevor 
die letzte Reise beginnt

NELLY SIMMEN IST PFLEGEFACHFRAU HF UND PALLIATIV CARE EXPERTIN MSC.  
MIRJAM FISCH-KÖHLER INTERVIEWTE SIE.

Weshalb ist Ihnen Palliativ Care wichtig?
Palliative Care will Menschen helfen, die an 
unheilbaren, fortschreitenden Krankhei-
ten leiden. Ziel ist, Schmerzen so zu lindern, 
dass sie erträglich sind, und die Lebens-
qualität so gut wie möglich zu erhalten. 
Dabei wird nicht nur die kranke Person, 
sondern auch das Umfeld unterstützt und 
beraten. Dazu gehört ein interprofessionel-
les und kompetentes Team. Eine Patienten-
verfügung ist dabei sehr hilfreich. Sie regelt 
Fragen der medizinischen und spirituellen 
Versorgung, der Vorsorgeauftrag die finan-
zielle Seite.

Wie kommt man zu einer Patienten-
verfügung?
Im Internet wird man unter diesem Stich-
wort schnell fündig. Die Form ist weniger 
wichtig als die Auseinandersetzung mit 
dem Thema. Gemeinsam mit Nahestehen-
den und dem Hausarzt kann man darü-
ber austauschen und definieren, wie man 
die eigenen Werte und Anliegen schriftlich 
festhalten will. Es gibt auch Organisationen, 
die Beratungen anbieten. Das kann hilf-
reich sein, wenn man sich mit formulieren 
überfordert fühlt. Neben dem Ausfüllen 
der Patientenverfügung, von der man den 
nächsten Angehörigen und dem Hausarzt 
eine Kopie abgibt, gilt es zu überlegen, wer 
im Fall einer Urteilsunfähigkeit die persön-
lichen und medizinischen Entscheidungen 
treffen soll.

Warum, denken Sie, wählt jemand die 
Hilfe einer Sterbeorganisation?
Einige Menschen ertragen den Gedanken 
nicht, abhängig zu werden oder zu leiden. 
Viele von ihnen sterben jedoch, ohne die 
Möglichkeit zum begleiteten Suizid in An-
spruch zu nehmen.

Wie geht es den Hinterbliebenen 
der Menschen, die sich für eine Ster-
beorganisation entschieden haben?
Die Reaktion von Angehörigen ist unter-

Nelly Simmen aus Gurbrü ist Fachfrau für 
die Begleitung sterbender Menschen. Sie 
weiss viel über Möglichkeiten, Schmer-
zen zu lindern und Ängste abzubauen und 
wie man als Angehörige diesen Lebens-
abschnitt vorbereiten kann. An der Fach-
tagung in Sursee leitete die 52-Jährige 
einen Workshop zum Thema «Ängste und 
Hoffnungen beim Älterwerden, in Leiden 
und beim Sterben». 

Nelly Simmen ermutigte dazu, rechtzeitig  
Patientenverfügung und Vorsorgeauftrag 
zu verfassen und an den richtigen Stellen 
zu deponieren.

schiedlich. Sie hängt von verschiedenen 
Faktoren ab: ihrer Einstellung zur Suizid-
beihilfe, wie sie in den Entscheidungs-
prozess eingebunden waren, ob sie die 
Beweggründe nachvollziehen oder gut 
heissen können.

Welches sind Ihre Hoffnungen in  
Bezug aufs Altwerden, Leiden und 
Sterben?
Ich wünsche mir, dass wir Leiden, Sterben, 
Trauer wieder ins Leben integrieren und 
dass mehr Menschen Unterstützung er-
halten, um zu Hause sterben zu können. 
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PALLIATIV CARE

	 Betreuung und Behandlung von Menschen 
mit unheilbaren, lebensbedrohlichen und/oder 
chronisch fortschreitenden Krankheiten, die 
nicht mehr zu heilen sind

	 frühzeitiger Einbezug entsprechender Fachper-
sonen und Massnahmen, Schwerpunkt in der 
letzten Lebensphase

	 Ziel ist optimale Lebensqualität bis zum Tod

	 Vorbeugung von Schmerzen und Komplikatio-
nen bei der kranken Person

	 medizinische, pflegerische, soziale, psychologi-
sche und spirituelle Unterstützung

	 auch die Bezugspersonen werden unterstützt

VORSORGEAUFTRAG

	 Die handlungsfähige Person legt vorausschau-
end fest, wer sie vertreten soll.

	 Der Vorsorgeauftrag wird dann wirksam, wenn 
die Person, die ihn abgeschlossen hat, urteilsun-
fähig geworden ist.

	 Übernahme der persönlichen und/oder finanzi-
ellen Angelegenheiten

	 Wichtig: Der Vorsorgeauftrag ist eigenhändig zu 
errichten (handschriftlich, mit Datum und Un-
terschrift) oder öffentlich zu beurkunden.
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Der Psychiater Roland Stettler aus Basel (links) 
plädiert für einen Austausch von Fachleuten aus 

Medizin, Psychologie und Theologie. Damit könnten 
die Erkenntnisse verschiedener Wissenschaften 

fruchtbringend verbunden werden. Durch die Referate 
von Zukunftsforscher Andreas Walker (Mitte) und 

dem Theologen Andreas Loos wurde dies für die 
Teilnehmenden erfahrbar.

Roland Stettler ist Facharzt für Psychiatrie und Psychotherapie in Basel. An der Fachtagung trug er aus seinem Gebiet 
Ermutigendes zum Umgang mit Angst bei. Er arbeitet in einer Praxisgemeinschaft und als Referent.

Berechtigte Hoffnung in einer  
Welt voll Angst

VON ROLAND STETTLER

Angst als Gefühl von Enge und Beklem-
mung gehört zu den Grundgegebenheiten 
menschlicher Existenz. Schon kleine Kinder 
erleben äusserst bedrohliche Ängste, weil 
sie noch nicht in der Lage sind, die zeit-
weilige Abwesenheit der Mutter in ihren 
Konsequenzen realistisch abzuschätzen. 
Auch im späteren Leben sind wir immer 
wieder mit Ängsten konfrontiert. Angst 
vor Liebesverlust bleibt ein lebenslanges 
Thema, ebenso die Angst zu versagen 
oder sich zu blamieren, die Angst, Arbeit 
und die materiellen Existenzgrundlagen zu 
verlieren, die Angst vor Krankheit und Tod. 
Das Erleben von Angst ist unangenehm. 
Dementsprechend ist Angst meistens mit 
dem Versuch gekoppelt, diese Emotion los-
zuwerden, sie nicht wahrzunehmen, sie zu 
verleugnen. Grosse Teile der menschlichen 
Kulturentwicklung, sei es in der Kunst, in 
den Wissenschaften und den Religionen 
können verstanden werden als Versuche, 
die Lebensangst in den Griff zu bekommen 
und zu begrenzen. 

Angststörungen sind gut behandelbar
Nicht immer kann Angst in dieser konstruk
tiven Weise verarbeitet werden und es 
kommt zur Entwicklung einer Angststö-
rung. Die Übergänge zwischen kleinen, 
alltäglichen Ängsten und echten Angster-
krankungen sind fliessend. Wer beim An-
blick einer grösseren Spinne «iii» schreit, hat 
noch lange keine Angsterkrankung. Men-
schen jedoch, die aus Angst das Haus nicht 
verlassen, die schon morgens mit Herzra-
sen und Zittern aufstehen, sind mit grosser 

Sicherheit krank. Dazwischen gibt es viele 
Fälle, in denen die Betroffenen selbst nicht 
sicher sind, ob sie nun eine ernsthafte 
Angsterkrankung haben. Etwa die Hälfte 
aller Menschen mit therapiebedürftigen 
Angsterkrankungen ist nicht in Behand-
lung, wenn gleich diese mit den heutigen 
therapeutischen Möglichkeiten sehr gut 
behandelbar sind. Im Zweifelsfall sollte man 
also eher früher als spä-
ter zu einer Fachperson 
gehen, um sich beraten 
zu lassen. 
 
Spiritualität fördert 
die Gesundheit und 
mindert Ängste
In unzähligen wissenschaftlichen Studien 
konnte ein positiver Zusammenhang zwi-
schen Spiritualität und Gesundheit nach-
gewiesen werden. Wie kann dieser Effekt 
erklärt werden? Religiöses Engagement för-
dert die Selbstkontrolle. Demzufolge haben 
religiös aktive Menschen eine gesündere 
Lebensweise; beispielsweise rauchen und 
trinken sie viel weniger. Einer Glaubens-
gemeinschaft anzugehören bedeutet, Teil 
eines unterstützenden Netzwerks zu sein. 
Religiös aktive Menschen sind idealerweise 

füreinander da. Soziale Unterstützung macht 
nicht nur glücklich, sondern erhält gesund. 
Doch Selbstkontrolle und soziale Unterstüt-
zung reichen nicht aus, um den Gesundheits-
unterschied durch den Faktor Spiritualität 
ganz zu erklären. Weitere positive Effekte 
werden auf eine stabile und konsistente Welt
anschauung, das Gefühl der Hoffnung für 
die langfristige Zukunft, das Gefühl wirklich 

angenommen zu sein, die 
entspannende Wirkung 
von Gebet und die Beach-
tung der Sonntagsruhe 
zurückgeführt. Diese po-
sitiven Faktoren können 
auf biologischer Ebene z. 
B. auch im Immunsystem 

nachgewiesen werden. Eine positive Spiritua-
lität hat also ein grosses gesundheitsfördern-
des Potential. Dieses könnte noch besser zur 
Entfaltung gebracht werden, wenn christliche 
Fachpersonen aus Medizin und Psychologie 
sich vermehrt mit Theologinnen und Theo-
logen darüber austauschen würden, welche 
Formen religiöser Aktivität aus der Perspek-
tive beider Wissenschaften als fruchtbringend 
angesehen und gefördert werden sollten. 
Dies wäre im wahrsten Sinne des Wortes be-
lebend für die christliche Gemeinschaft.

Soziale Unterstützung 
zu geben macht nicht 
nur glücklich, sondern 
erhält gesund.
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Save the Date! 

Familientag mit Kathi und Jens Kaldewey 
VON HANSUELI GUJER

Gelingende Ehe unter anhaltendem Druck

Kathi und Jens Kaldewey, bekannt durch ihre Bücher 
und Seminare zum Thema Ehe, referieren für die Eltern. 
Sie geben ihre Erfahrungen weiter, wie Ehe gelingen 
kann im Spannungsfeld anhaltender Drucksituationen.  
Für die Kinder gestaltet Christof Fankhauser wieder 
einen fröhlichen Musiknachmittag.  

Eingeladen sind sowohl Familien als auch Alleinerziehende 
mit behinderten und nicht behinderten Kindern. Kommen 
Sie als ganze Familie, es wartet ein buntes Kinderprogramm 
mit individueller Betreuung, Geschichte, Spass und Spiel. 

 
Wo und wann:  
Egerkingen, 28. Mai 2018

Freundschaft in der Ehe zu pflegen ist heraus-
fordernd. Zu hören, wie das gelingen kann, 
hat uns sehr ermutigt. Auch für Tobias war es 
gut zu sehen, dass er nicht der einzige ist, der 
einen behinderten Bruder hat. Er fand einen 
wertvollen Austausch mit seinen Kameraden 
am Familientag.
Susanne und Oliver Rupp 

Der musikalische Nachmittag mit Christof Fankhauser begeistert Kleine und Grosse.

Leitung:  
Aurelia und Hansueli Gujer  
und Walter Jordi mit Team

Anmeldung und 
Informationen:  
ab Januar auf www.gub.ch
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Lynn, Büroassistentin, 23 jährig
Wenn ich mir meine Zukunft vorstelle, sehe 
ich mich als selbständig wohnende Frau, 
die eventuell verheiratet ist und im Beruf 
aufgestiegen. Um diese Selbständigkeit zu 
erlangen, bereite ich mich vor. Ich überlege 
mir Vieles, ich recherchiere, lerne mich zu 
strukturieren und übe, einen Haushalt zu 
führen. Wenn meine Eltern mich vielleicht 
einmal nicht mehr begleiten können, habe 
ich die Gewissheit, dass mein Bruder Ke-
vin für mich da ist. Genauso wie die nähere 
Verwandtschaft, die Gemeinde und mein 
Hauskreis. Der Glaube spielt in meinem Le-
ben eine zentrale Rolle. Manchmal, wenn 

ich zu kämpfen habe, sage ich Gott meine 
Meinung oder frage ihn, weshalb er dies 
und jenes zulässt. Zu ihm kann ich mit al-
lem gehen. Für meine Zukunft bin ich des-
halb zuversichtlich und was ich mir vor-
stelle, stimmt mich hell und freudig.

Kevin, Primar-/Musiklehrer, 26 jährig
Momentan bin ich sehr zuversichtlich, was 
die Zukunft meiner Schwester betrifft. Ich 
bin stolz, wie sie ihren Alltag meistert, mit 
welchem Pflichtbewusstsein sie ihre Aufga-
ben wahrnimmt und wie sie ihre Stärken im 
Alltag einsetzt. Ich wünsche ihr Menschen, 
die ihr Potential erkennen und ihre Selb-

ständigkeit fordern und fördern. Wie sehe ich 
meine Rolle als Bruder, wenn meine Eltern 
einmal nicht mehr da sind? Natürlich will ich 
immer für sie da sein und helfen wo es geht. 
Eine solche Begleitung beinhaltet viele As-
pekte. Ich bin mir bewusst, dass für gewisse 
Themen meine Kompetenz nicht ausreicht 
und ich sicherlich professionelle Begleitung 
suchen würde. Lynn ist viel mehr als ihre Be-
hinderung. Somit begegne ich ihr einfach als 
Mensch und nehme sie so an, wie sie ist. Wie 
ich das mit allen Menschen machen möchte. 
Ich probiere sie zu unterstützen, indem ich 
versuche im Gespräch herauszufinden, was 
ihre momentanen Anliegen, Bedürfnisse und 
Sorgen sind. Ich will ihr ein normales Gegen-
über sein. Welche Rolle hat dabei der Glaube 
gespielt? Der Glaube lehrt mich, alle Men-
schen so zu lieben und anzunehmen wie 
sie sind. Ich verstehe es als Aufforderung zur 
Liebe und nicht zum Mitleid. Mitleid hat für 
mich einen Hierarchie-Charakter. In Liebe be-
gegne ich dem Menschen auf Augenhöhe. 

Die Eltern, Silvia und Ruedi
Auch wir sind sehr zuversichtlich, was die Zu-
kunft von Lynn betrifft. Mit leichter Unter-
stützung im Alltag wird sie es schaffen, als 
selbständige Frau durchs Leben zu gehen. 
Nur schon, weil sie es wirklich will. Beim nor-
malen «Bürokram» und allen Belangen mit 
Versicherungen, Steuern usw. wird sie Hilfe 
von aussen in Anspruch nehmen. Es wird 
auch darum gehen, dass sie Bestehendes er-
halten kann. Zurzeit üben wir mit ihr den All-
tag. Sie lernt einen Haushalt zu führen, sich 
zu strukturieren und ein angemessenes Ar-
beitstempo zu trainieren. Ebenso zeigen wir 
ihr, dass Vielfältigkeit die Lebensqualität er-
höht. Wir wünschen uns, dass sie möglichst 
unabhängig von uns wird. Vor 23 Jahren gab 
es eine Richtungsänderung in unserem Le-
ben. Unterdessen können wir sie beide an-
nehmen. Die grosse Unterstützung von 
aussen, unsere Familie und die Gemeinde, 
hat uns getragen und trägt bis heute. Der 
Glaube ist unser Lebensinhalt. Gott sorgt 
für unsere Kinder. Das hat sich in den letz-
ten 23 Jahren immer wieder bewahrheitet 
und stimmt uns zuversichtlich. Zuversichtlich 
bis zum Schluss? Heute könnten wir diesem 
Motto zustimmen. Wenn grössere Heraus-
forderungen auf uns zukommen, werden wir 
zwar nicht fröhlich sein, uns aber von Gott 
getragen wissen, Halt und Zuversicht spüren.
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Gottvertrauen schenkt 
Zuversicht

VON KATHARINA ASCHWANDEN-RICHNER

Silvia und Ruedi Richner haben zwei erwachsene Kinder. Lynn ist seit ihrer Geburt 
körperlich behindert (Spina bifida und Hydrocephalus). Wie stellen sich die vier ihre 
Zukunft vor und was unterstützt sie dabei? 

Lynn, Kevin, Silvia und Ruedi Richner schauen  
zuversichtlich in die Zukunft. Sie vertrauen darauf:  
Gott ist da, heute und morgen.

SPINA BIFIDA ODER MYELOMENINGOCELE 

Die Spina bifida oder Myelomeningocele 
(MMC) ist eine angeborene Fehlbildung der 
Wirbelsäule und des Rückenmarks (offenes 
Rückenmark). Knöcherne Wirbelbögen feh-
len teilweise oder klaffen auseinander. Die Rü-
ckenmuskulatur und die Haut darüber sind 
im Bereich des Neuralrohrdefektes auseinan-
der gedrängt und das im Wirbelkanal verlau-
fende Rückenmark ist durch defekte Rücken-
markshäute (Meningen) nicht geschützt. Die 
Nerven treten in einer Blase (= Zyste) sichtbar 
nach aussen.  
Die Auswirkungen sind je nach Positionshöhe 
des Wirbelbogendefektes und dem Ausmass 
einer Schädigung der Nervenstränge sehr un-

terschiedlich. Sie reichen von eher geringen 
Beeinträchtigungen wie Sensibilitätsstörun-
gen bis zu einer kompletten Querschnittläh-
mung. Eine häufige, schwere Komplikation 
ist der Hydrocephalus (Wasserkopf). Dabei 
kommt es zu Flüssigkeitsstau im Hirnkam-
mer-System, mit gefährlichem Anstieg des 
Hirndrucks.  
In Mitteleuropa tritt eine Spina bifida durch-
schnittlich bei einem von 1000 Kindern auf, 
wobei Mädchen etwas häufiger betroffen 
sind als Jungen.  
 
www.spina-hydro.ch
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«Wir sind froh,  
dass wir einander haben»

DAS INTERVIEW FÜHRTE MIRJAM FISCH-KÖHLER

Seit ein paar Monaten wohnt Vera zusam-
men mit ihrem Mann Peter im Kanton 
Aargau. Sie haben eine schöne, geräumige 
Wohnung mit einem kleinen Garten. In der 
Stube ziehen kleine Fische im Aquarium 
ihre Kreise. Vera hat eine ältere Schwester 
und einen jüngeren Bruder, den sie bis 
heute liebevoll «dr Chlii» nennt. Ihre El-
tern sind verwurzelt in der Natur und im 
Glauben an Christus. Der Vater ist Förster, 
die Mutter begleitet Menschen mit einer 
Behinderung in ihrem Alltag. Wegen ihrer 
Geburtsbehinderung bezieht Vera eine 
IV-Rente. Trotzdem möchte sie ihren Beruf 
als Hauswirtschaftsmitarbeiterin ausüben. 
Das gibt ihrem Leben eine Tagesstruktur 
und fordert sie heraus, ihre Fähigkeiten zu 
erweitern. 

Vera, wie bist du dazu gekommen, 
hauswirtschaftliche Mitarbeiterin zu 
werden?
Nach der Schulzeit in einer Kleinklasse 
besuchte ich als 10. Schuljahr die Vorberei-
tung auf eine hauswirtschaftliche Ausbil-
dung. Anschliessend durfte ich in einem 
Wohnheim für geistig behinderte Frauen 
des Evangelischen Gemeinschaftswerks
Wiedlisbach ein Praktikum antreten. Meine 
Chefin wollte mich danach unbedingt be-

halten. Sie sagte, ich hätte eine gute Sozi-
alkompetenz. Deshalb absolvierte sie extra 
eine Weiterbildung zur Ausbildnerin. Es 
lebten nur sieben Frauen dort, die Atmo-
sphäre war deshalb mehr wie die in einer 
Grossfamilie. Das hat mir sehr gefallen.

Konntest du deine Fähigkeiten schon 
bei verschiedene Arbeitsstellen ein-
setzen?
Ja, nach der zweijährigen Attest-Ausbil-
dung war ich eineinhalb Jahre in der Kom-
munität Don Camillo Montmirail, später 
im Diakonissenhaus in Bern tätig. Nach der 
Heirat zog ich in die Region Basel zu mei-
nem Mann und arbeitete dort fünf Jahre 
lang in einem Altersheim in Muttenz. Als es 
umgebaut und umstrukturiert wurde, ver-
lor ich wegen anhaltender gesundheitlicher 
Probleme die Stelle. Danach war ich sechs 
Monate lang arbeitslos. Das war schlimm! 
Man verliert den Tagesrythmus und vergisst 
immer mehr von dem, was man gelernt 
hat. Heute bin ich Mitarbeiterin der Einglie-
derungsstätte Baselland in Liestal. Es gefällt 
mir dort gut.

Wirst du als Person mit Behinderung 
bei der Arbeitssuche unterstützt?
Je nach dem. Im Baselbiet gibt es die 

Stiftung Mosaik, eine Beratungsstelle für 
Menschen mit Behinderung. Sie hilft bei 
der Stellensuche. Hier im Aargau weiss ich 
von keiner. Und es ist sehr schwierig, etwas 
zu finden, wenn man wegen einer Lern-
schwäche langsamer ist als andere. Wenn 
man eine Stelle in einem geschützten 
Rahmen findet, muss man Lohneinbussen 
in Kauf nehmen.

Könnt ihr als Ehepaar von eurem Ver-
dienst leben?
Wir haben beide eine volle IV-Rente wegen 
Geburtsgebrechen. Ich habe eine Halb-
tagesstelle und führe dazu mehrheitlich 
unseren Haushalt. Mein Mann unterstützt 
mich dabei. Er arbeitet 60 Prozent im Büro 
einer Institution in Reinach und kommt am 
Abend später heim als ich. Auch er braucht 
wegen seiner Behinderung für vieles mehr 
Zeit als andere. Wir haben keine grossen 
Ansprüche, und so kommen wir zusammen 
mit den Renten, unserem kleinen Lohn und 
den Ergänzungsleistungen gut über die 
Runden. Zum Glück erledigt Peter Arbeiten 
wie die Buchhaltung oder die Steuererklä-
rung. Da hat er seine Stärken.

Beeinträchtigt dich die Epilepsie im 
Alltag?
Wenn ich medikamentös gut eingestellt bin, 
eigentlich nicht. Aber es ist in der Vergan-
genheit immer wieder vorgekommen, dass 
ich aus heiterem Himmel einen Anfall be-
kam. Stress kann der Auslöser sein. Manch-
mal weiss man aber auch nicht, warum es 
geschieht. Dann stürze ich aus dem Stand 
zu Boden und verletze mich oft. Einmal ist 
dabei das Schlüsselbein gebrochen, ein an-
deres Mal der Kiefer. Ich habe geblutet, als 
ob ich in ein Messer gelaufen wäre. 

Vera Tschannen 
geniesst den 
Garten ihrer 
neuen Wohnung.

Vera Tschannen aus Rheinfelden ist eine aufgestellte und 
sympathische junge Frau. Ihr lebensbejahendes fröhliches 
Gemüt und ihr Aussehen lassen nicht erahnen, dass Vera 
mehrere, teils komplexe Behinderungen hat. Auch Epilepsie 
gehört dazu. In den letzten Jahren musste sie einige gesund-
heitliche Rückschläge hinnehmen. 
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Wie reagieren Passanten, wenn sie 
dich am Boden liegen sehen?
Sie meinen es immer gut, aber ihre Re-
aktion ist nicht immer angemessen. Oft 
wird sofort die Ambulanz alarmiert, dabei 
könnte man auch abwarten und mit mir 
besprechen, was dran ist. Wenn ich das 
Blut abwische und keine starken Schmer-
zen habe, kann ich in der Regel selber 
nach Hause gehen. Dann melde ich mich 
bei meinem Hausarzt und er entscheidet, 
was weiter unternommen werden muss.

Gibt es keine operative Möglichkeit, 
die Anfälle zu verhindern?
Doch, und nach ein paar heftigen Stürzen 
habe ich die auch in Anspruch genommen. 
Mir wurde im Juni 2016 unterhalb des 
Schlüsselbeins ein Vagusnerv-Stimulator 
implantiert. Das ist ein batteriebetriebenes 
Stimulationsgerät in der Art eines Herz-
schrittmachers. Dieses beeinflusst die Ner-
ven so, dass weniger Anfälle vorkommen. 
Die Batterie muss nach ein paar Jahren ge-
wechselt werden. Aber dieser Eingriff lohnt 
sich, wenn ich dafür weniger Anfälle habe, 
bei denen ich mich verletze und vielleicht 
wochenlang arbeitsunfähig bin.

Du bist verheiratet. Kann dein Mann 
dir helfen, wenn du nach einem Sturz 
zuhause bist?
Ein bisschen schon. Er begleitet mich ins 
Spital oder übernimmt mehr im Haushalt. 
Aber er hat durch seine körperliche Be-
hinderung nicht die Möglichkeit, mich zu 
pflegen. Dann wohne ich jeweils bei einer 
Freundin oder bei meinen Eltern. Peter 
ist mir eine moralische Stütze, wenn ich 
wieder einmal einen Anfall hatte. Und er 
verwöhnt mich am Samstag manchmal 
mit frischen Brötli zum Zmorge, die er 
extra einkaufen geht!

Wolltest Du nie lernen, 
selber Auto zu fahren?
Weil ich eine medika-
mentös schwierig zu 
behandelnde Epilepsie 
habe, darf ich kein Auto 
steuern. Ausserdem wurde 
ich in Steisslage geboren. 
Der dadurch erlittene Sauerstoffmangel 
verursachte eine cerebrale Lähmung und 
eine Lernbehinderung, die mich verlang-
samen. So reise ich schon lange mit den 
öffentlichen Verkehrsmitteln zu meiner 
Arbeitsstelle. Das geht gut. Ich muss erst 
um 11.15 Uhr anfangen, das kommt mir als 
Nachtmensch sehr entgegen. Lange hatte 
ich ein GA, jetzt lohnt es sich nicht mehr.

Wie hast du Peter kennen gelernt?
Meine Eltern haben mit mir an einem 
Wochenende von Glaube und Behinde-
rung teilgenommen. Als 18-Jährige bin ich 
dann allein nach Holland mitgegangen. 
Es hat mir sehr gefallen, Gleichgesinnte 
zu treffen. Zwei Jahre später habe ich 
auf einer Toskana Rundreise von Glaube 
und Behinderung Peter kennen gelernt. 
Danach trafen wir uns privat und mit der 
Zeit verliebten wir uns. Im September 2011 
haben wir in der Kommunität Don Camillo 
in Montmirail geheiratet. Bei unserer 
Hochzeit war ich 27 Jahre alt, Peter 36 jäh-
rig. Nun ist das schon sechs Jahre her!

Haben Eure Eltern positiv auf euren 
Heiratswunsch reagiert? Das führt ja 
oft auch zur Gründung einer Familie.
Unsere Eltern freuten sich für uns, dass 
wir einander gefunden haben. Kinder 
haben wir bislang keine. Es war wegen 

Die Andachten 
von Glaube und 
Behinderung tun 
mir gut.

Ein unvergesslicher Tag  
für Vera und Peter Tschannen:  
sie heiraten in Montmirail!

meiner gesundheitlichen Situation auch 
nie ein Thema – leider. Auch unsere Eltern 
hatten uns ans Herz gelegt, uns das gut zu 
überlegen. Meine Schwester hat bereits 
Kinder, was mich freut, aber es ist nicht 
immer einfach, wenn man selbst keine 
hat. Als meine kleine Nichte mich sei-
nerzeit einmal fragte, wann ich denn ein 
Bébé bekomme – meine Schwester war 
damals mit dem zweiten Kind schwanger 
– erklärte sie ihr, dass «Vera keine Kinder 
bekommt». Aus heutiger Sicht war diese 
Aussage richtig. Doch damals wirkte 
sie wie eine uns vorweggenommene 
Entscheidung, die wir so noch gar nicht 

getroffen hatten.
Wenn ich ein Kind im 
Arm hielte und einen 
Anfall bekäme, würde es 
wohl verletzt. Und auch 
Peter hätte Mühe beim 
körperlichen Umgang mit 
einem Bébé. Heute ist uns 

klarer, dass wir wohl ein Ehepaar bleiben, 
ohne Kinder. Aber ich finde, es ist letztlich 
unsere Entscheidung.

Gibt es Ängste, die dich in Bezug auf 
die Zukunft beschäftigen?
Eigentlich nicht. Ich habe gelernt, mit 
meinen Einschränkungen zu leben. Mir 
geht es gut, verglichen mit vielen anderen 
Behinderten. Unsere Eltern unterstützen 
uns, wenn wir Hilfe brauchen.

Was gibt dir Halt und Zuversicht im 
Leben?
Meine Familie und mein Glaube. Ich habe 
mich seinerzeit bewusst taufen lassen. 
Seit wir verheiratet sind, besuchen wir 
gelegentlich die Freie Missionsgemeinde 
Basel, vor allem den Abendgottesdienst. 
Wenn es mir nicht gut geht, rede ich viel 
mit Peter oder mit einer guten Freundin, 
die ebenfalls gläubig ist. Auch die Andach-
ten in den Ferien mit Glaube und Behin-
derung tun mir gut. Ich vertraue einfach 
darauf, dass Gott zu uns schaut und immer 
hilft, wenn es nötig ist. 
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Simone Leuenberger (links) als Interviewpartnerin im Gottesdienst

Solche und andere Fragen begegnen Si-
mone Leuenberger, wenn sie für Glaube 
und Behinderung unterwegs ist. Wie 
andere freiwillig Mitarbeitende auch, 
besucht sie Kirchgemeinden, um auf die 
Anliegen von Menschen mit Behinde-
rungen aufmerksam zu machen, um Be-
rührungsängste abzubauen und Mut zu 
machen, mit eigenen Einschränkungen 
zu leben.

Es ist kühl an diesem Samstagmorgen. Von 
der Bahnstation weist ein Fussweg steil 
bergauf gegen die Kirche. Etwas vor mir 
geht ein Jugendlicher strammen Schrittes. 
Ob er das gleiche Ziel hat wie ich? Die Ju-
gendarbeiterin der reformierten Kirche hat 
mich eingeladen, den kirchlichen Unter-
richt mit ihrer Klasse zum Thema «Glaube 
und Behinderung» zu gestalten. Darauf 
freue ich mich, bin aber auch gespannt, 
wie die Jugendlichen reagieren werden.
Und tatsächlich: Vor der Kirche treffe ich 
meinen Weggefährten wieder inmitten 
seiner Kolleginnen und Kollegen. Etwas 
scheu begrüsst mich die Truppe. Von ihren 
Gesichtern ist etwa Folgendes abzulesen: 
«Aha, das ist jetzt also die Frau, von der un-
sere Jugendarbeiterin erzählt hat. Und wie 
muss ich mich jetzt verhalten?» Um das 
Eis zu brechen, schauen wir uns zuerst ein 

«Gehen Sie mit dem Rollstuhl ins Bett?» 
VON SIMONE LEUENBERGER, LEHRERIN FÜR WIRTSCHAFT UND RECHT AM GYMNASIUM THUN  

UND VORSTANDSMITGLIED VON GLAUBE UND BEHINDERUNG

GLAUBE UND BEHINDERUNG 
KOMMT ZU IHNEN! 

Wir berichten aus unserem Leben mit 
einer Behinderung, warum wir trotz-
dem an den Gott der Liebe glauben 
und gehen dem Thema Behinderung 
in der Bibel auf die Spur. Wir gestal-
ten Gottesdienste, halten Vorträge und 
Workshops oder stehen für Diskussi-
onen bereit. Ob Jugendgottesdienst, 
Frauenfrühstück, Seniorennachmittag, 
kirchlicher Unterricht für Kinder oder 
Jugendliche, Freiwilligenanlass – das 
Gefäss bestimmen Sie, für den Inhalt 
präsentieren wir Ihnen gerne unsere 
Vorschläge! Wir freuen uns auf Ihre Kon-
taktaufnahme unter info@gub.ch.

Porträt über mich an, das im «Fenster zum 
Sonntag» ausgestrahlt wurde. Danach stei-
gen wir in eine Fragerunde ein. Bei Jugend-
lichen sind es Fragen rund ums Thema Be-
ziehung, die häufig gestellt werden, wie ich 
lebe und arbeite. Für Kinder ist oft die bren-
nendste Frage: «Gehen Sie mit dem Roll-
stuhl ins Bett?»
Nun wird es Zeit, 
dass die Jugend-
lichen selbst aktiv 
werden. Auf einem 
Postenlauf können 
sie verschiedene 
Behinderungsarten 
hautnah erleben: 
einander Botschaften in Blindenschrift hin-
terlassen, einmal selbst in einem Rollstuhl 
fahren oder sich schieben lassen, mit dem 
Mund oder dem Fuss malen, von den Lip-
pen lesen oder ihren Namen gemäss Finge-
ralphabet formen, blind ein Glas einschen-
ken oder Eile-mit-Weile spielen. Aus diesen 
und vielen weiteren Posten wählen wir je-
weils diejenigen aus, die zu den Bedürfnis-
sen, Lokalitäten und Zeitplänen passen.
Nach einer Pause lernen die Jugendlichen 
in Gruppenarbeiten Persönlichkeiten aus 
der Bibel kennen, die auch mit einer Be-
hinderung lebten. Dabei kommen Noah, 
Jakob, Mose und Paulus ebenso vor wie Za-

chäus, Bartimäus und Nebukadnezar. Auch 
hier ist es mir wichtig, auf die Jugendlichen 
und ihre Erfahrungshintergründe einzu-
gehen. Weniger ist häufig mehr! Schnell 
finden wir heraus, dass Gott mit jedem 
von uns einen Plan hat, unabhängig von 
unseren Möglichkeiten, Einschränkungen 

und vermeintli-
chen Defiziten. Und 
dass er jede und 
jeden von uns ge-
nauso brauchen 
kann, wie er oder 
sie ist. Mit diesem 
Schluss möchte ich 
den Jugendlichen 

Mut machen, ihr eigenes Leben zu gestal-
ten, auf ihre Möglichkeiten zu schauen und 
auch unkonventionelle Wege zu gehen.
Der Vormittag neigt sich dem Ende zu. Ich 
verabschiede mich und fahre in Gedanken 
versunken den Weg zum Bahnhof hinab. 
Was wohl dieser Vormittag bei meinen Zu-
hörerinnen und Zuhörern ausgelöst hat? 
Ich werde es vielleicht nie erfahren, bin 
aber überzeugt, dass der eine oder die an-
dere mal wieder an diese Begegnung zu-
rück denkt.
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Gott hat mit jedem von uns 
einen Plan, unabhängig 
von unseren Möglichkei-
ten, Einschränkungen und 
vermeintlichen Defiziten.
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Jeder Tag ein Höhepunkt 
VON STEPHEN OHLIN, TEILNEHMER

Die Tage flogen nur so dahin, da jeder einzelne mit Ausflügen und 
anderen Aktivitäten angereichert war. Aber auch unser geistliches 
Wachstum kam nicht zu kurz. Die täglichen Andachten, die von Pas-
tor Christoph Marti gehalten wurden, führten uns durch das ereig-
nisreiche Leben von König David. Es lehrt uns, wie wir als Behinderte 
Gott nicht nur besser verstehen, sondern auch näher bei seinem 
Herzen leben können.

Von den Ausflügen, an denen man ganz nach Lust und Laune teil-
nahm oder nicht, bleiben mir jener ins Freilichtmuseum Ballenberg, 
auf Interlakens Hausberg Harder Kulm oder die Schifffahrt nach 
Spiez in lebendiger Erinnerung. Auch ein Besuch der Basisstation der 
Rega in Wilderswil stand auf dem Programm. Als nicht mehr junger 
Mehrfach-Behinderter konnte ich trotz meiner körperlichen Defizite 
alle Ausflüge mitmachen. Sie waren sehr gut organisiert und die nö-
tige Hilfe stand immer bereit. Zwar war ich zum ersten Mal dabei in 
der Ferienwoche, kannte also noch nicht viele der Teilnehmenden. 
Aber es muss ja nicht beim ersten Mal bleiben …

Zu guter Letzt möchte ich noch dem Leitungsteam und den Helfe-
rinnen und Helfern danken für eine unvergessliche Ferienwoche, die 
bestimmt Allen gefallen hat.

Im Juli verbrachten wir eine wunderschöne Ferienwoche in Interlaken, wobei sich 
das Hotel Arthos einmal mehr als ideale Unterkunftsstätte für Behinderte bestätigte.

FEEDBACK

Die Ferien haben damit begonnen, 
dass ich von Simone angefragt wurde, 
während dem Singen die Liedtexte zu 
projizieren. Das ist jedes Mal ein Aus-
probieren, bis alles funktioniert.

Ich habe die Gemeinschaft mit alten 
Bekannten und auch neuen Gesichtern 
sehr genossen. Bei dem schönen Wet
ter habe ich auch die Ausflüge sehr ge-
nossen. Regen ist immer erst gekom-
men, wenn wir wieder im Hotel waren. 
Das Essen war wie immer super.

Leider ist die Woche immer viel zu 
schnell vorbei.

Berni Iseli, Teilnehmer

Stephen Ohlin hat 
zum ersten Mal an 
einer Ferienwoche 
von Glaube und 
Behinderung 
teilgenommen.  
Sein Fazit ist positiv! 

Die Teilnehmenden der Sommerferienwoche geniessen Gemeinschaft und die wunderschöne 
Umgebung von Interlaken. 

Der Besuch des Freilichtmuseums 
Ballenberg ist zu Fuss und auf Rädern ein 
Erlebnis.
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Sam und Tobias haben eine Gebetserhörung erlebt.
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Bereits am Anfang der Ferien durften wir 
Gottes Fürsorge erleben. Auf einem Spa-
ziergang kamen wir bei einem Sportplatz 
vorbei. Sam, unser jüngster Teilnehmer, 
ein bewegungsfreudiger, fröhlicher junger 
Mann, wollte mal eine Runde um den 
Sportplatz joggen. Dabei steckte er seine 
normale Brille in den Ausschnitt seines 
T-Shirts und joggte mit der Sonnenbrille 
auf der Nase eine Runde. Die Zuschauer 

Jonathan besucht unsere Jungschar 
bereits seit einigen Jahren. Bisher hat er 
nur selten an Jungscharnachmittagen 
gefehlt, und bei Lager-Anmeldungen war 
er immer der erste. So auch in diesem 
Jahr. 2017 drehte sich im Sommerlager für 
Kinder und Jugendliche alles um Cowboys 
und -girls. Aufgrund der Erfahrungen im 
vergangenen Halbjahr und der regelmäs-
sigen Dialoge mit den Eltern von Jonathan 
wusste das Team, dass gewisse Anpas-
sungen erforderlich sind, um ihm eine 
Teilnahme zu ermöglichen. Jonathan hat 
aufgrund seiner Muskelerkrankung an 
Kraft und Körperspannung verloren. Er 
benötigt zudem mehr Zeit als andere 
für gewisse Dinge und ist bei vielem 
auf Unterstützung angewiesen. Für den 
Transport von längeren Strecken organi-
sierte man folglich ein belastbares und 

Mit Jesus erlebt
VON JUDITH RECHER, TEILNEHMERIN DER FERIENWOCHE IN INTERLAKEN

Jungschärler Jonathan – einzigartig wie jedes Kind 

Jungschar vereint
VON MARKUS FANKHAUSER

riefen laut: «Hopp, hopp Sam!» Glücklich 
und zufrieden genossen wir anschliessend 
einen feinen Coup im Restaurant. Wieder 
zum Abmarsch bereit, bemerkte ich, dass 
Sam ohne Brille dastand. Sonnenbrille im 
Ausschnitt … aber wo war seine normale 
Brille? Einige meinten, er hätte die Brille 
im Hotel gelassen  – Der Weg zurück 
führte uns erneut zum Sportplatz. Tobias, 
Sams Begleiter, der einige Meter vor uns 

geländegängiges Gefährt. Auch die Spiele 
wurden so angepasst, dass Jonathan in 
irgendeiner Form ebenfalls mitmachen 
konnte. Bereits innerhalb der ersten zwei 
Lagertage fanden wir gemeinsam heraus, 
bei welchen Aktivitäten und in welcher 
Form er auf Unterstützung angewiesen ist.

Rückblickend können wir sicherlich froh 
sein, dass ein grosses Team mit genü-
gend Zeit und Know-how vorhanden 
war, denn der Aufwand war in diesem 
Bereich klar grösser. Dennoch ist es ein 
Aufwand, der sich lohnt. Jonathan prägte 
bisher jedes Lager mit seiner Einzigartig-
keit, genau wie jedes andere Kind. Seine 
Geschichte hat uns in den letzten Jahren 
aufgezeigt, dass Jungschar stärker verei-
nen kann, als wir dachten.

Es geht um Behinderung und Glauben während der Angebote des Vereins. Wenn 
unmittelbar positive Erfahrungen mit dem Glauben an einen guten Gott  gemacht 
werden, sind das Höhepunkte. Sam und Tobias haben einen erlebt.  

Der Lagerleiter der Jungschar Langete im Emmental, Marcel Fankhauser, berichtet 
über das diesjährige Sommerlager. Der 10-jährige Jonathan Dennler ist körperlich 
behindert, deshalb wurden für ihn ein paar Anpassungen gemacht. So konnte der 
muskelkranke Junge mit allen anderen die besondere Lageratmosphäre geniessen.

unterwegs war, lief den Platz ab. Nichts. 
So sagte Sam zu unsere Vierergruppe: «Iz 
isches Zyt für nes Gebät.» Gesagt, getan. 
Ganz langsam bewegten wir uns dem 
Rand des Sportplatzes entlang. Es dauerte 
keine zwei Minuten, da sahen wir die 
Brille. Sie lag am Boden, direkt vor unseren 
Füssen! «Halleluja, Gott, du bisch guet!», 
waren die dankbaren Worte von Sam. Gott 
nimmt unsere Gebete ernst.

FEEDBACK

Mir hat das Lager gut gefallen. Ein 
Leiter musste mir beim Anziehen 
am Morgen und Abziehen am 
Abend helfen. Ich konnte nicht bei 
den Spielen mitmachen, weil ich 
Duchenne habe. Darum kann ich 
nicht so schnell rennen. Das war 
wirklich manchmal schwierig für 
mich. Aber wenigstens konnte ich 
bei den Posten mithelfen. 	

Jonathan Dennler
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Camp für Menschen mit  
Behinderungen in Moldawien

VON KELLY LAYSON, OM MOLDOVA

Lebenskämpfe auszutau-
schen und professionelle 
Pflege und Aufmerksamkeit 
zu erhalten. Am letzten 
Tag des Camps fand eine 
Schifffahrt auf dem Fluss 
statt. Auch wer auf einen 
Rollstuhl angewiesen war, 
konnte daran teilnehmen. 
«Diese Erfahrung war un-
glaublich schön, besser, als 
ich es mir je hätte vorstellen 
können», berichtet eine Teil-
nehmerin. Am Abreisetag 
gab es Tränen der Trauer, 
aber auch der Erwartung, 
denn viele freuen sich schon auf das 
nächste Camp im September.

Oleg lebt in einem Dorf namens Enichioi, 
in der Nähe der Stadt Cahul. Er ist seit 
seiner Geburt behindert. Sein Kopf ist 
proportional grösser als der Rest seines 
Körpers. Dieser sieht sehr zerbrechlich 
aus, und Olegs Schritte sind klein und un-
sicher. Ausserdem sieht er sehr schlecht. 
Zu Beginn des Interviews sprach Oleg mit 
einer seltsam hohen und sanften Stimme, 
den Kopf auf eine Schulter gelegt, mit 
Blick in den Himmel. Es schien, als fühle 
er sich nicht recht wohl. Am Ende des 
Gesprächs sah es ganz anders aus. Seine 
Stimme war normal, er schaute uns in 
die Augen und lächelte sogar ein wenig. 
Hinter dieser scheuen, unsicheren und 

zerbrechlichen Fassade entdeckten wir 
eine intelligente und weise Person, die 
es liebt, die Bibel zu lesen. Oleg geht in 
eine sehr kleine Pfingstgemeinde. Mit 15 
Jahren hatte er Jesus angenommen und 
war getauft worden! Er ist das vierte Kind 
seiner Eltern, welche in ihren 60ern sind. 
Er ist mittlerweile 45-jährig und lebt noch 
immer mit ihnen zusammen. Trotz seines 
zerbrechlichen Körpers hilft er im Garten 
und schlägt Holz klein für seinen Vater, 
der als Verwalter in einem Kindergarten 
arbeitet. Vom Staat erhält Oleg eine 
monatliche Invalidenrente von 85 Euro. 
Damit muss er auskommen. Schon sehr 
lange hatte er versucht, Kontakt zu ande-
ren Behinderten aufzunehmen. Endlich 
konnte er an einem internationalen Tag 
für behinderte Menschen teilnehmen. 
Dabei erfuhr er von unserem Camp und 
ist nun zum ersten Mal dabei. Oft ist er 
so vom Erlebten berührt, dass er den Trä-
nen nahe ist. In dieser Woche wurde er 
dazu motiviert, ein wahrer Jünger Jesu zu 
werden. Dazu hatte ihm bisher der Mut 
gefehlt. Dass wir zum Schluss noch für 
ihn beteten, freute ihn sehr.

Liebe Freunde

Heute schreibe ich euch, um mich für eure 
Unterstützung zu bedanken. Über 160 
behinderte Menschen, zehn freiwillig Mit-
arbeitende sowie einige OM-Repräsentan-
ten verbrachten eine Woche zusammen 
im Bradulet Christian Camp. Sie trafen sich 
nicht nur, um sich zu erholen, sondern 
auch, um die Gemeinschaft zu geniessen. 
Dazu gehörte, füreinander zu beten, früh 
aufzustehen, um an der morgendlichen 
Gebets- und Bibelstunde teilzunehmen 
und jeden Abend bis zu fünf Stunden lang 
den Gott, der sie liebt, mit Lobpreisliedern 
zu ehren. Resultat dieser täglichen Lob-
preiszeiten war, dass Menschen ihr Leben 
Gott übergaben. Es waren sogar solche 
dabei, die Camp-Teilnehmenden beglei-
teten. Die neuen Gläubigen erhielten 
eine eigene Bibel. Während dieser Tage 
vergassen die Menschen ihre Not und ihre 
Behinderung, da sie in Gottes Liebe ver-
eint waren. Ein bisschen fühlten sie sich, 
als wären sie schon im Himmel. Zusätzlich 
zum Morgen- und Abendprogramm 
wurden wir gesegnet durch ein Team von 
sechs enthusiastischen und fähigen Phy-
siotherapeuten. Sie beschenkten uns mit 
Massagen und anderen schmerzlindern-
den Anwendungen. Zudem versorgten sie 
uns mit Tipps zu Übungen, welche Men-
schen mit Behinderung selber zu Hause 
durchführen können. Die Teilnehmenden 
genossen es sehr, miteinander über ihre 

SPENDEN

Spenden für Oleg und andere Menschen mit Behinderung, welche in  
den Genuss von Ferien kommen sollen, bitte an Glaube und Behinderung 
richten mit dem Vermerk «Moldawien». Herzlichen Dank!

Weitere Informationen sowie Videofilme ab Herbst 2017 auf www.gub.ch

Wie für alle anderen ist es auch für Menschen 
mit Behinderung ein grosses Bedürfnis, sich 
mit Gleichgestellten auszutauschen. Die 
Camps bieten dazu Gelegenheit.
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Wir unterstützen 
Glaube und Behinderung.

Helfen auch Sie.    PC 40-1855-4    www.denkanmich.ch

Die Solidaritätsstiftung von Schweizer Radio und Fernsehen.

Ihre Spende macht Marlènes Leben leichter.

Schweizerische Stiftung für das cerebral gelähmte Kind
www.cerebral.ch

Spendenkonto: 80-48-4

Wir danken dem Verlag für die freundliche Unterstützung dieses Inserates.
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CH-7265 Davos Wolfgang
Tel. +41(0)81 410 10 20  
www.seebuel.ch

Ski, Snowboard, Langlauf, Schneeschuhwandern,
Schlitteln, Eislaufen, Curling: Winter-Ferien in der 
familienfreundlichen Atmosphäre des *** Hotels 
Seebüel sind immer ein unvergessliches Erlebnis.  

Schneesicher und gastfreundlich.
In Davos werden 
Winter-Träume wahr.

alle Zimmer Dusche/WC
gratis Bus / WLAN
vorzügliche Küche
familiäres Ambiente

Gebetsanliegen
gute Zusammenarbeit  

im Vorstand

neue freiwillig Mitarbeitende

alle Anlässe  
von Glaube und Behinderung
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28./29. Okt. 2017	 Wochenende in Interlaken 
	 mit Markus Hänni und Elisabeth Bürki  
	 «Leben bis zuletzt und in Frieden sterben»

3. Dezember 2017	 Tag der Behinderten

29.12.17–1.1.18	 Stand an der Explo in Luzern

24. März 2018 	 Benefizkonzert in Küsnacht ZH

14. April 2018 	  Mitgliederversammlung in Aarau

26. Mai 2018	 Familientag in Egerkingen 
	 mit Kathi und Jens Kaldewey 
	 «Gelingende Ehe trotz anhaltendem Druck»

30. Juni 2018 	 Begegnungstag in Männedorf

1.–11. Sept. 2018	 Ferienwoche im Tirol

UNSERE ZIELE 

Unsere Grenzen, die bei vielen von uns sichtbar sind, 
wollen wir nicht verbergen, sondern dazu stehen, 
dass wir so sind, wie wir sind. Wir achten uns als  
Geschöpfe Gottes. 

Das Wissen, dass Gott jeden von uns ganz persönlich 
liebt und einen Plan mit uns hat, gibt uns Hoffnung. 
Diese Hoffnung wollen wir mit anderen Menschen 
teilen. 

Wir helfen mit, dass behinderte und schwache 
Menschen einen Platz in der christlichen Gemeinde 
einnehmen können, dass sie gerade dort, so wie 
sie sind, ernst genommen, gefördert und getragen 
werden.
 

UNSER ANGEBOT

ÜÜ Wir zeigen Wege auf, um Menschen mit einer 
Behinderung seelsorgerlich zu begleiten, ihnen 
praktisch zu helfen und sie besser zu integrieren 
und zu verstehen. 

ÜÜ Wir beraten Sie mit Tipps und Erfahrungen bei 
architektonischen Barrieren (Um- und Neubauten 
von Kirchen).

ÜÜ Wir unterstützen internationale Hilfsprojekte 
zugunsten missionarischer Arbeiten unter 
Behinderten.

ÜÜ Wir vertreten eine biblische Antwort zur Frage 
der Behinderung und möchten den Aufbau einer 
christlichen Arbeit unter Behinderten in unserem 
Land vorantreiben.

ÜÜ Wir organisieren Reisen für Menschen mit einer 
Behinderung.

ÜÜ Wir gestalten Gottesdienste, Konfirmanden-
unterricht und Seminare, bieten Unterricht an 
theologischen Ausbildungsstätten an und halten 
Referate an verschiedenen Anlässen zu Themen 
rund um Behinderung.

 

INFO ZEITSCHRIFT

Die Info-Zeitschrift kostet mit zwei Ausgaben pro 
Jahr CHF 20.– (Richtpreis). Sie helfen uns sehr, wenn 
Sie den Beitrag mit dem beigelegten Einzahlungs-
schein überweisen. Da wir nur von Spenden leben, 
sind wir auch dankbar für jede zusätzliche Unterstüt-
zung. Vielen Dank.
 

EHRENKODEX

Glaube und Behinderung hat den Ehrenkodex un-
terzeichnet. Das Gütesiegel verpflichtet die Unter-
zeichner zu Transparenz in der Öffentlichkeitsarbeit, 
zu Lauterkeit in der Rechnungslegung und zu einem 
verantwortungsvollen Umgang mit Ihrer Spende.

Glaube und Behinderung  
Info 2/2017 
Glaube und Behinderung
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3603 Thun 
Telefon 033 221 57 63
info@gub.ch 
www.gub.ch 
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 AGENDA

IMPRESSUM

Wer macht mit?
Auf ganz unterschiedliche Art und 
Weise wird an diesem Tag jeweils 
auf die Anliegen von Menschen mit 
Behinderungen aufmerksam gemacht. 
Das diesjährige Motto heisst «Arbeit – 
Einkommen – Selbstbestimmung», 
siehe www.3dezember.ch.

Glaube und Behinderung macht mit 
und schickt Zweier- und Dreier-Teams 
durch die Schweiz, um mit Menschen 
ins Gespräch zu kommen und so zu 
sensibilisieren.  
 
Für nähere Infos genügt ein Mail an  
info@gub.ch oder Tel. 033 221 57 63.

3. Dezember: Internationaler Tag der behinderten Menschen


